Bach-Predigt IX – Wir gläuben all an einen Gott

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen. Amen.

Liebe Gemeinde,

heute kommen Sie in den Genuss dreier Predigten. Eine beginnt soeben; die beiden anderen stammen von Johann Sebastian Bach. Denn die beiden Choralvorspiele über Luthers Lied „Wir gläuben all an einen Gott“ – das kleine, das Sie bereits gehört haben, und das große, das unmittelbar auf diese Predigt folgen wird – dienen nicht nur dem Zweck, die Gemeinde an den Choral heranzuführen damit sie den richtigen Ton findet. Es handelt sich aber auch nicht um autonome Kunstwerke. Die Choralvorspiele interpretieren, sie sind Auslegungen und Kommentare Bachs zu diesem Lutherlied – also Predigten im besten Sinne, wenn auch in einem ungewohnten Medium. Bach war ein theologischer Kopf, und so sind die beiden Vorspiele wie vielfach seine Musik durchaus einer sachlichen, manchmal vielleicht auch spekulativen Analyse zugänglich, etwa im Sinne der Zahlensymbolik. Zugleich aber geht diese Musik zu Herzen, spricht Gemüt und Seele an, sagt etwas über Leben und Glauben, ist immer Gottesdienst und oft Liebeslied. Und kühn ist sie auch; es ist überliefert, dass gerade die Choralvorspiele und –Begleitungen damals „die Gemeinde verwirrte“ – und vielleicht konnten Sie das in diesem Gottesdienst an der einen oder anderen Stelle durchaus nachempfinden.
Mir ist Bach zum ersten Mal bewusst als 10jährigem Hymnusianer begegnet, und die Musik ist mir geblieben und das Entzücken darüber bis heute. Aber erst viel später, als ich schon längst das Theologiestudium hinter mir hatte, habe ich gemerkt, wie tief Bach auch meinen Glauben und meine Theologie geprägt hat. Er hat mir Selbstverständlichkeiten ins Herz und in den Kopf gelegt: „Aus Liebe will mein Heiland sterben“ – und aus keinem andern Grund. Deshalb steckt für mich durchaus Wahrheit in dem Bonmot, man könne zwar an Gott zweifeln, an Bach müsse man jedoch glauben. Und manchmal trägt das eine durchs andere.

Diese beiden Choralvorspiele hat Bach über ein Lied Martin Luthers geschrieben, das Lied „Wir gläuben all an einen Gott“, das im damaligen Gottesdienst seinen festen Platz nach der Lesung des Evangeliums hatte. Luther seinerzeit hat dieses Lied nicht frei erfunden, sondern eine etwa hundert Jahre alte Vorlage, die ein Freund aus Zwickau ihm 1523 im Reisegepäck mitgebracht hatte, bearbeitet, „gebessert“, wie Luther selbst es nannte. Dieses Lied wiederum bezieht sich auf die altkirchlichen Bekenntnisse des 7. und 4. Jahrhunderts, also auf das apostolische und das sog. nizänische Bekenntnis. Und diese Bekenntnisse verstanden sich und wurden verstanden als für die Kirche und die Gläubigen verbindliche Zusammenfassung der biblischen Botschaft. Und wenn wir nun den Bogen bis in die Gegenwart spannen, bis in diesen Gottesdienst, in dem die Choralvorspiele Bachs an der Orgel und – sehr partiell –von der Kanzel aus interpretiert werden, so haben wir eine große Kette von Interpretationen vor uns, die von der Bibel bis heute reicht. Ich möchte diese kette gerne mit einer Fuge vergleichen: da gibt es Haupt- und Nebenthemen und vielfältige Variationen, alles scheint sich zu wandeln und unaufhörlich geschieht neues und überraschendes – und doch ist es eines, gehört zusammen und folgt strengen Gesetzen. Zufall und Notwendigkeit.
Die beiden Choralvorspiele sind fugenartig komponiert.

Das ist mir ein erster hilfreicher und interessanter Hinweis: Die Geschichte der Kirche, des Glaubens, aber wohl auch des Lebens ist einer Fuge zu vergleichen, mit ihren vielfachen Variationsmöglichkeiten und Entwicklungschancen, die nur ein Meister ausschöpfen kann, so dass nie zuvor gehörtes hörbar wird, und nie zuvor gesehenes, und nie zuvor gespürtes und erlebtes. Und doch ist da ein Zusammenhang, eine Komposition, und wird alles zu einem Ende gebracht, und am Ende klingen alle Stimmen zusammen. So hat Bach ja immer das Ende seiner Kompositionen genau bedacht. „Bei Gott hat seine Stelle das menschliche Geschlecht.“ So endet bekanntermaßen die sechste Kantate des Weihnachtsoratoriums, und höher hinauf geht es nicht mehr.

Ich hatte in der vergangenen Woche das Vergnügen, immer wieder die beiden Choralvorspiele hören zu können, und dabei haben sich mir vor allem zwei Motive aus dem großen Vorspiel eingeprägt. Das eine ist – natürlich – das Fugenthema. Bach nutzt nur wenige Töne vom Beginn des Chorals, eigentlich nur die Töne, die zu den beiden ersten Worten „Wir gläuben“ gehören. Wir gläuben. Und das klingt nun wie ein Fanal, fast schon wie ein erhobener Zeigefinger. „Steht auf, wenn ihr Christen seid.“ Diese Betonung gilt nun hier nicht einem biblischen Text, auch nicht einem neuen Lied der Reformation, sondern einer Nachdichtung des altkirchlichen, also vorreformatorischen Bekenntnisses. Es ist nicht selbstverständlich, dass die altkirchlichen Bekenntnisse in der Reformation und in den evangelischen Kirchen eine so herausragende Rolle spielten – auch das eigene Bekenntnis der lutherischen Kirchen, das Augsburger Bekenntnis nimmt auf sie Bezug, und das wusste Bach sehr wohl, denn er musste es vor Beginn seiner Tätigkeit in Leipzig unterschreiben. Dieses Festhalten der altkirchlichen Bekenntnisse hatte nicht nur didaktische Gründe. Sondern damit sollte deutlich werden: Wir, die evangelischen Kirchen in Sachsen oder Württemberg oder sonst wo, wir sind keine Neuerfindung, schon gar keine Abspaltung, und auch nicht einfach nur eine Lokal- oder Territorialkirche. Nein, wir sind „die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche“ des Glaubensbekenntnisses. Wir sind die eine heilige, katholische und apostolische Kirche – re-formiert, gebessert – das ist nicht dasselbe wie perfekt, das wusste Luther sehr wohl – aber so gebessert, dass nun das Evangelium klar und deutlich zu hören ist. Und wo das geschieht, da ist Kirche.
So hat sich auch die Württembergische „Landeskirche“ von Anfang an verstanden. Deshalb hat Johannes Brenz, als er das große Konzil von Trient besuchte und dort das württembergische Bekenntnis vorlegte, neben der Bibel eine riesige Sammlung von altkirchlichen Zitaten mitgenommen, um zu zeigen: Wir, die evangelische Kirche in Württemberg, sind „die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche“.

Dieses Selbstbewusstsein haben wir auch heute, oder sollten es haben in allen ökumenischen Gesprächen. Solche Gespräche können nur auf Augenhöhe geführt werden. Damit ist auch gleich gesagt, dass der Anspruch der evangelischen Kirchen, die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche zu sein, natürlich nicht exklusiv sein kann. Die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche existiert durchaus in sehr verschiedenen Organisationen. So ist auch in Luthers Lied pointiert von der „ganzen Christenheit“ die Rede. Und deshalb verpflichtet uns dieses Liede, verpflichten uns die altkirchlichen Bekenntnisse auf die eine Kirche und damit auf die Ökumene – nicht im Sinne einer einheitlichen Organisation, aber als spürbare, erkennbare Einheit im Geist, im Herzen, im Bekenntnis, im Handeln und in gegenseitiger Hochachtung. Das ist auch ein Bekenntnis, das wir Christen der Welt schulden. Denn die Welt ist gespalten, zerrissen und im Krieg. Die Kirche aber ist eine, versöhnt in der Liebe. Das ist unser Auftrag, unsere Aufgabe und unsere Verheißung.
Wie nun eine Fuge viele Motive, Stimmen und Variationen entfaltet, so legen sich auch der Glaube und die Kirche auseinander in viele unterschiedliche Strömungen, Kulturen, Stufen und Stimmen. Da hat viel Individuelles einen Raum, da gibt es viele Fragmente und verschlungene Wege, die nur ein Könner noch nach verfolgen kann. Da gibt es auch Halbtöne, schmerzliche Chromatiken und Dissonanzen, schwierige Synkopen und Spannungen zuhauf. Manches schmerzt Ohr, Seele und Verstand. Wird das wirklich gut gehen? Gehören wirklich alle dazu? Können sich die Verschlingungen auflösen? Kommen alle an? Und wird es am Ende zusammenklingen?

Bei Bach gewiss. Aber ist die Kunst hier dem Leben, auch der Glaubens- und erst recht der Kirchengeschichte voraus? Endet die Kunst in Harmonie, während im Leben und Glauben die Spannungen bleiben?

Das zweite Motiv, das mir im Ohr blieb, ist das Bassmotiv: Ein Ostinato, das sicher und unerschütterlich voranschreitet, das ansteigt in Terzen und Quarten bis zur Oktav, das wieder und wieder kehrt, fast schon penetrant, als wollte es ausdrücken: Und ich sag es noch einmal: „Wir gläuben all an einen Gott!“
Über den Glauben an den einen Gott lässt sich viel sagen und das müsste man auch, aber nicht heute – etwa darüber, wie weit das „wir“ reicht, oder ob der Monotheismus unserer Gesellschaft und Geschichte gut tut und gut getan hat, oder wie sich der Glaube an den einen Gott zur Lehre von der Dreieinigkeit Gotte verhält. Jetzt möchte ich jedoch nur auf einen Punkt hinweisen: Dem einen Gott entspricht die eine Welt. Der eine Gott hält die eine Welt und damit auch unser Leben zusammen. Nur deshalb können wir überhaupt verstehen – uns selbst, andere Menschen, die Natur. Nur so gibt es Zusammenhänge, Sinn und Ziel. Das ist freilich zugleich ein Bekenntnis. Denn die Erfahrung zeigt uns, dass es immer mehr offene Fragen als Antworten gibt, dass sich die Dinge oft nicht fügen, die Herzen nicht zueinander finden und die Schmerzen bleiben. Das Bekenntnis aber drückt die Gewissheit aus, dass unser Leben dennoch zusammengehalten wird in Gottes Hand. Diese Gewissheit stellt sich dann ein, wenn wir Gottes Wort an uns hören. Und Bachs Musik hat diese Worte immer wieder umspielt, hat sie unzähligen Menschen ins Herz gespielt: „Es ist nun nichts, nichts, nichts Verdammliches an denen, die in Christus Jesus sind.“ Wo Gott zu uns spricht kann man nur glauben, so wie man Musik nur hören kann. Das ist dann etwas ganz direktes, naives, ja kindliches, so wie das kleine Vorspielt munter, heiter und verspielt daher kommt mit seinen Trillerchen.
Dieser naiver, kindliche Glaube hat einen Grund, und der durchzieht als geheimes Prinzip Luthers Lied – und hier sieht man auch, was und warum er die mittelalterliche Vorlage „gebessert“ hat. Am deutlichsten wird es im 2. Vers: „Für uns“ ist alles geschehen – das „Für uns“ ist sogar rhythmisch hervorgehoben. Und dieses Motiv aus dem nizänischen Bekenntnis macht Luther nun zum thematischen Hauptmotiv: Sechs mal taucht „uns“ im Lied auf - vom ernähren bis zu den schönen Gaben des Geistes. Und inhaltlich finden wir es gleich zu Beginn. Da stellt Luther nicht einfach, wie die Bekenntnisse es tun, den Vater neben den Schöpfer, sondern schmuggelt ein „der sich zum Vater geben hat“ ein. Gott gibt sich für uns, schüttet sich aus – doch das ist nicht natürlich, ist nicht einfach Gottes Metier, sondern Gott tut, es, weil er uns etwas Gutes tun will, aus Liebe, doch diese Liebe ist wie jede echte Liebe frei. Wir sind sein – doch er ist nicht unser. Und so kommen mit dem „für uns“ immer auch die anderen in den Blick.
Noch eine letzte Bemerkung: In diesem Gottesdienst wird das Glaubensbekenntnis gesunden und gespielt. Eigentlich sollte es immer nur gesungen und gespielt werden.

Warum?

Vielleicht weil Musik auch so etwas wie Schöpfung ist, in meinen Augen sicherlich die wunderbarste aller Künste, sie fällt einem begnadeten Menschen ein, so wie Gott die Welt und jeder einzelne Mensche eingefallen ist? Eine Legende erzählt, Gott habe die Welt ins Dasein gesungen.

Vielleicht weil Musik universal ist, zugleich Mathematik und Physik und Kunst und Gefühl?

Vielleicht weil Musik Menschen bewegen kann wie kaum etwas anderes, weil sie das herz öffnet und zum glänzen und klingen bringt?

Vielleicht, weil Gott Musik liebt und mit Harfen und Cymbeln gelobt werden will – Harfen und Cymbeln gibt es ja auch auf der Orgel.

Sicher aus alle diesen Gründen. Vor allem aber: Der Mensch lebt vom Hören. Der Glaube kommt aus dem Hören. Mit Musik aber hören wir mehr.

Amen.
Kirchenrat Helmut Dopffel
